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Zuhause.  

Das dachte ich, als ich durch die vertrauten weißen 

Straßen fuhr, mit denen ich jetzt schon so viele 

Erinnerungen verbinde. Ziemlich genau einen Monat war 

ich quer durch Bolivien und Nachbarländer gereist, aber in 

dem Moment kam es mir wie viel länger vor. Und auch als 

ich meine Gastfamilie wiedersah, merkte ich, dass ich sie 

ganz schön vermisst hatte. Wie schön, dass ihr durch 

diesen Bericht an meiner Reise teilnehmt!  

 

 

 

 

Santa Cruz 

Kurz vor Weihnachten unternahm ich meine erste richtige Reise allein. Ein Wochenende in Santa 

Cruz. Ich öffnete die Augen, alles war grün. Als ich die nächsten Male aufwachte, wurde es 

zunehmend städttischer, und doch schien die Natur durch alles durchzubrechen. Dann waren wir 

plötzlich mitten in der Stadt auf einer lauten, vollen, vielspurigen Straße. Jemand sagte, wir würden 

den Terminal nicht anfahren, wer will hier aussteigen? (Ähh, keine Ahnung?) 

Santa Cruz hat zwei Millionen Einwohner und schon auf 

Google Maps fällt schnell auf, dass die Stadt in 12 Ringe 

aufgebaut ist. Dabei wächst sie so schnell, dass man in den 

letzten Ringen kaum hinterherkam, oft hörte ich, die Stadt 

habe sich noch nicht daran gewöhnt, kein Dorf mehr zu 

sein. Den ersten Tag regnete es durchgehend, also musste 

ich den Tag „leider“ in wunderschönen Kunstmuseen und 

Fotogalerien verbringen. Sonntag schloss ich mich einer 

Gruppe an, die zu riesigen Dünen in der Umgebung fuhr. 

Über uns flogen Adler und die Dünen erstreckten sich so 

weit, dass ich mich wie in einer Wüste gefühlt hätte, wären 

da nicht der Regen und die Lagune gewesen. Schließlich 

konnten wir sogar Sandboarding ausprobieren, das ging 

erstaunlich gut, bevor ich dann sandig und glücklich 

wieder nach Hause fuhr.  



Weihnachten 

Am nächsten Tag fand in Sucre direkt eine 

Tanzaufführung mit meiner Tanzgruppe statt. 

Wir trugen drei verschiedene Kleider für die 

drei Tänze: Tinku, Pujllay und Chuntunqui. 

Weil wir ganz zum Schluss dran waren, 

schauten wir von der Dachterrrasse aus zu. Für 

die Aufführung war eine kleine Straße gesperrt 

worden, das war ein besonderes Erlebnis, aber 

auch schmerzhaft, weil zu den Tänzen 

Purzelbäume gehörten. Zum Schluss wurden 

an die Tanzenden Kakao und Buñuelos, 

typisches Weihnachtsgebäck, verteilt.  

Besonders Chuntunquis begegneten mir nicht nur bei der Aufführung, sondern während der 

gesamten Weihnachtszeit. Nicht selten fanden beispielsweise beim Plaza Entradas statt, bei denen 

verkleidete Polizist*innen und Tänzer*innen ihre Runde drehten und sich immer mehr Menschen 

dazugesellten.  

Weihnachten schien dieses Jahr ganz weit entfernt 

und stand dann plötzlich in Form unserer Disko, wie 

Elsa unsere Hausbeleuchtung nannte, im Flur. Abends 

ging ich mit einem Freund in die Kirche und schaute 

danach bei seinem Chuntunqui- Wettbewerb zu. 

Während des Gottesdienstes reichte eine lange 

Schlange weit aus der Kirche hinaus. Es wurde ganz 

viel Musik, spanische und bolivianische, gespielt und 

gesungen, und alle hatten einen Korb mit einer 

kleinen Jesuspuppe dabei, die behutsam nach vorne 

getragen wurde, um sie segnen zu lassen. Auf dem 

Rückweg traf ich meine Gastfamilie, die ebenfalls 

gerade von der „misa del gallo“ kam. Mit Verwandten 

zählten wir die Sekunden bis Mitternacht runter, 

dann stießen wir an, wünschten uns schöne „Feliz 

navidad!“ und legten die Jesusfiguren in eine riesige 

Krippe, um ihre Geburt zu symbolisieren.  

 

 

Am 25. war dann offiziell Weihnachten. An dem Tag unternahm meine Gastfamilie nichts mehr, aber 

zusammen mit Freundinnen von mir aßen wir Plätzchen und Panetòn, typisches Weihnachtsgebäck, 

und gingen raus zum Platz bei der Recoleta, der bunt beleuchtet war.  

 



  

 

La Paz 

Dann ging auch schon meine Reise los. Zuerst ging es nach La Paz, wobei der Bus durch El Alto fährt. 

Kathi hatte mir schon von den Puppen erzählt, die als Drohung an Diebe an Laternen aufgehängt 

sind, aber sie selbst zu sehen, war sehr mitnehmend. Ein Stückchen weiter gaben Bäume die Sicht auf 

La Paz frei, das sich wie ein endloser roter Kessel in den Bergen erstreckte. Noch beeindruckter war 

ich, als ich die Stadt vom Telefèrico aus, einem Seilbahnennetz, das die Stadtteile verbindet, sah, und 

das bunte, hektische Treiben unter mir lag. Ich ging auf den Hexenmarkt und ließ mich weitertreiben, 

wunderte mich über die Stände, die nur rote und gelbe Unterwäsche anboten. Ich erfuhr, dass das 

ein Silvesterbrauch ist, bei dem man sich Liebe bzw. Wohlstand wünscht.  

 

Silvester in Chile 

Am nächsten Tag traf ich mich mit anderen Freiwilligen und 

wir fuhren gemeinsam nach Arica in Chile. Silvester 

feierten wir am Meer und es war mit Abstand mein 

schönstes. Viele Menschen trugen Blumenketten und 

badeten, während sich einzelne Feuerwerke im nassen 

Sand spiegelten. Dafür verpassten wir einige Aktivitäten, 

die in Sucre anlässlich des „Bicentenario“ durchgeführt 

wurden, denn Ende des Jahres wird die 200jährige 

Unabhängigkeit Boliviens gefeiert werden.  

 Auf der anderen Seite Aricas liegt eine Wüste und das war 

das einzige, das wir sahen, als wir für einen Tag nach Tacna, 

eine peruanische Stadt in der Nähe, fuhren. Sand, Sand 

und mitten im Sand vereinzelt kleine Häuser. Tacna fühlte 

sich viel vertrauter an als Arica, weil Kleidung, Märkte und 

Akzent sehr an Bolivien erinnerten. Verwirrend war es nur, 

schon wieder in einer anderen Zeitzone zu sein und nun 

vier Währungen mit sich zu tragen.  

 



 

Weil Kathi zeitgleich in Chile war, trafen wir uns in Arica, um zusammen nach El Alto zu fahren. An 

der Grenze auf fast 4.700m schneite es und mir machte die Höhe sehr zu schaffen. Ich fand es schön, 

El Alto noch einmal mit ihr kennenzulernen, die Stadt kam mir jetzt viel ruhiger und weniger fremd 

vor, sonst hatte ich immer nur andere Menschen darüber sprechen gehört, wie gefährlich und kalt es 

dort ist. Kalt war es tatsächlich.  

Wir stiegen in die kleinen Busse, von denen es hier viel mehr gab als in Sucre und ich schaute auf die 

unverputzten roten Häuser und dazwischen immer wieder prächtige Gebäude mit Verzierungen wie 

Drachenköpfen oder der Freiheitsstatue.  

Dick angezogen ging es am nächsten Tag um 6:00 nach La Paz, das 

sich an diesem Tag besonders kalt und nass zeigte. Wir wollten mit 

Fahrrad den „camino de la muerte“ entlangfahren und wurden von 

unserem Guide und einer anderen Teilnehmerin beim Telefèrico 

abgeholt. Noch hingen Wolken in der Straße, aber dann zog es auf 

und wir staunten über das ganze Grün, das nur ein Stück außerhalb 

von La Paz auf uns wartete. Früher war die sogenannte „Todesstraße“ 

eine der gefährlichsten Straßen weltweit, weil sie an einigen Stellen 

schmal und das Wetter unberechenbar ist, heute nutzen LKWs eine 

andere Strecke und sie ist bei Fahrradfahrer*innen beliebt. Es ging 

vorbei an Wasserfällen, steilen Felswänden und weiter unten in die 

warme Yungas- Region, sodass wir uns Stück für Stück mehr Schichten 

ausziehen konnten.  

Copacabana 

  



Kathis Gastfamilie setzte uns in den Bus nach Tiquina, von wo aus es nach Copacabana ging. Unsere 

Rucksäcke wurden auf das Dach geschnallt, dann ging es los. Auf der Fahrt sahen wir ganz viele 

Lamas und in den Kurven schon den Titicacasee. 

Ich vergaß immer, wie hoch wir uns noch befanden. Dementsprechend war es weiterhin sehr kalt, als 

wir an einer Bootstour zu drei verschiedenen Inseln teilnahmen und ich war außer Atem. Während 

der zweistündigen Fahrt zur Isla de la luna erzählte uns ein älterer Mann etwas zur Geschichte der 

Insel. Früher wären im Tempel auserwählte Frauen in Religion und Haushaltsführung unterrichtet 

worden, um dann Priesterinnen oder verheiratet zu werden. Noch heute leben vor allem Aymara auf 

den Inseln. Die anderen Teilnehmenden hatten fast alle eine Art riesiges Popcorn, das es hier viel 

gibt, sowie Decken dabei, wir waren ziemlich schlecht vorbereitet, denn es regnete während der 

gesamten Überfahrt. 

Auf der Isla del sol hörte es dann plötzlich auf. Neben einer Quelle führte eine Steintreppe den Berg 

hoch und mit jeder Stufe wurde die Sicht aufs blaue Wasser und die landwirtschaftlichen Terrassen in 

den Bergen beeindruckender. Wir tranken aus einer „Quelle der ewigen Jugend“ und gingen vorbei 

an bunten Ständen, bei denen Textilien verkauft wurden. Am schönsten fand ich jedoch die dritte 

Insel, die wir besuchten. Bei der Überfahrt lernten wir einen Peruaner kennen, mit dem wir über die 

Insel liefen. Als er uns fragte, wie lange wir noch in Bolivien bleiben, fühlte es sich wie jedes Mal 

schön an, sagen zu können, dass wir noch zwei Drittel vor uns haben. Das wird beim nächsten Bericht 

anders aussehen.    

 

An dem Tag wurden wir dreimal gefragt, ob mit uns ein Foto gemacht werden könnte. Das war mir 

unangenehm, besonders wenn man vorher kein Wort mit der Person gewechselt hatte und noch 

mehr, wenn gar nicht erst gefragt wurde. Ähnlich befremdlich war es, als wir in Cuzco an jeder Ecke 

von Frauen, die in traditioneller Kleidung und mit geschmückten Lamas am Straßenrand saßen, 

gefragt wurden, ob wir ein Bild mit ihnen haben wollen.  

 

 

 



Cuzco & Machu Picchu 

Die Fahrt nach Cuzco war ganz schön chaotisch, auch weil 

uns an der peruanischen Grenze auffiel, dass ich bei der 

Einreise nach Bolivien gar keinen Stempel bekommen 

hatte. Dann kamen wir aber an, das Wetter war viel 

besser als die letzten Tage und ich verliebte mich sofort in 

die bunte Stadt mit seinen Wandbildern, alten Gebäuden, 

Cafés, Brot!!, Galerien, Musik und grünen Plätzen. Nur 

war es auch sehr touristisch, beim Plaza fühlte ich mich 

sehr an den Busbahnhof in Sucre erinnert. Kam man 

irgendwo vorbei oder blieb zu lange stehen, liefen uns 

Menschen hinterher, die um Restaurants, Massagen oder 

Touren warben. Von Touren waren wir nach den letzten 

Tagen ganz schön ermüdet, das meiste ging aber nicht 

ohne. Einen Tag lang wanderten wir und sahen die 

riesigen grünen Berge, die wir uns vorgestellt hatten, 

wenn wir an Peru gedacht hatten. Als es regnete, lachten 

wir, weil wir an die Reiseempfehlung dachten, alle Orte, 

die wir in diesen Ferien sehen wollten, möglichst nicht im Dezember- Februar, der Hochzeit der 

Regenzeit, zu besuchen. Upsi, schön war die Landschaft trotzdem.  

 

Wieder ging es um 6:00 los. Nach einer längeren Busfahrt wanderten 

wir das letzte Stück bis nach Aguas calientes, dem Ort, der am 

nächsten an Machu Picchu liegt. Der Weg führte mitten durch den 

Regenwald, immer an den Bahnschienen und einem Fluss entlang. Ab 

und zu fuhren Züge vorbei, die den Namen „Hiram Bingham“ trugen. 

Das war ein komisches Gefühl, weil ich erfuhr, dass er derjenige war, 

der die Stätte für die internationale Öffentlichkeit „wiederentdeckt“ 

hat, obwohl sie den Einheimischen längst bekannt war. Aguas 

calientes war anders, als ich es mir vorgestellt habe, und lebt davon, 

dass jeden Tag sehr viele Tourist*innen kommen, um am nächsten 

Tag wieder zu gehen.  

 

Am nächsten Tag liefen wir also die Treppen zum Machu Picchu 

hoch. Vom kalten Cuzco waren wir jetzt im Warmen 

angekommen. Das Ende des Weges konnten wir nur abschätzen, 

wenn absteigende Wander*innen uns zuriefen „die Hälfte!“, „Jaa, 

ihr schafft das!“ oder „Nicht mehr weit!“ 

Machu Picchu war wirklich unglaublich beeindruckend, nicht nur 

die Stadt an sich, sondern auch, wie einige Gebäude noch ganz an 

Berggipfeln zu sehen waren, die dichte Vegetation und der Fluss, 

der sich so weit unten durchs Tal schlängelte.  

 



Am nächsten Tag ging es zurück nach Cuzco, da man von dort am besten weiterfahren kann. Weil 

unser Bus drei Stunden Verspätung hatte, kamen wir sehr spät am Bahnhof an. Eine Frau zeigte auf 

den letzten Bus, der in dieser Nacht nach Puerto Maldonado fuhr und rannte ihm hinterher, um zu 

fragen, ob er noch Plätze für uns hat. Später stiegen auch noch Verkäuferinnen ein, die uns große 

runde, flache Brote anboten und jeglicher Stress war vergessen.  

 

Puerto maldonado 

Puerto Maldonado ist eine Stadt beim Amazonas- 

Regenwald, die nahe der Grenze zu Bolivien und Brasilien 

liegt. Auf den Straßen sahen wir vor allem Motorräder und 

Tuk Tuks, kleine Autos mit drei Rädern, von denen uns 

eins zu unserem Hostel brachte. Auch in Puerto 

Maldonado war es sehr grün und schwül und auch hier 

war das meiste nur mit Touren möglich (vielleicht ganz gut 

so im Regenwald). Wir nahmen also an einer dreitägigen 

Tour im Nationalpark teil. Nachts wurden wir durch den 

Wald geführt und ein anderes Mal fuhren wir mit einem 

Boot auf dem Fluss, wo mich beeindruckte, wie unser 

Guide kleine Kaimane in der Ferne durch das Reflektieren 

ihrer Augen entdeckte. Dann wurde das Licht ausgemacht 

und wir schauten in die Sterne, die zahlreich und ganz klar 

zu sehen waren. Der Gedanke, dass es ganz andere waren 

als in Deutschland, war seltsam. 

 

Ein Gespür für die scheinbar endlose Weite des 

Regenwaldes bekam ich erst, als wir auf einen 50m hohen 

Aussichtsturm stiegen. Die Geräusche, die mein Kopf 

irgendwie für Autos gehalten hatte, stellten sich als 

brüllende Affen oder Vögel heraus. Während ich kaum 

mehr als Bäume sah und ihre Äste für Vögel hielt, deutete 

unser Guide ständig auf vorbeifliegende Tukane oder Aras.  

 

Ganz viele von ihnen in all ihren Farben sahen wir am 

nächsten Morgen, als wir sie dabei beobachteten, wie sie 

Mineralien von einer Felswand leckten.  

 

 

 

 

 

 



 

Wir kamen genau rechtzeitig am 24.01. wieder in Bolivien an, denn 

an diesem Tag wird in La Paz/ El Alto „Alasitas“ gefeiert, ein Fest, bei 

dem Menschen Miniaturen von Dingen kaufen, die sie sich 

wünschen. Zunächst brachte uns nur der Stau im ganzen 

Stadtzentrum damit in Berührung. Als wir später in einem Cafè 

saßen, schenkte uns eine Frau einen Dollarschein aus Papier, von 

denen hier viele angeboten werden, weil sie im Land knapp sind. In 

El Alto kämpften wir uns durch einen riesigen Markt, bei dem neben 

Reisepässen und Tierfiguren auch kleine Läden und Häuser und alles, 

was man sich nur vorstellen kann, angeboten wurden. 

 

 

Zurück in Sol en casa 

Ich hatte wunderschöne Ferien mit tausenden Eindrücken und unvergesslichen Momenten, als ich 

wieder in Sucre war, freute ich mich aber auch wieder sehr auf meinen Alltag und aufs Projekt, was 

ich ein besonders schönes Zeichen fand. 

Weil es Mittwoch schon direkt weiterging mit einem Seminar in Santa Cruz, war ich erst mal nur zwei 

Tage im Projekt. Ich wurde wie immer unglaublich herzlich von allen aufgenommen und fand wieder 

schnell in die Arbeit, war nur ein bisschen traurig, dass einige nach den Ferien nicht mehr 

wiedergekommen waren, weil sie jetzt woanders in die Schule gehen. Neben einer Änderung unseres 

Plans, es gibt jetzt ein bisschen andere Fächer, kamen dafür vier neue Kinder. Das ist schön, aber 

auch ganz schön herausfordernd und manchmal überfordernd, weil sie sich erst mal eingewöhnen 

müssen und die Tage sehr chaotisch waren. Vor den Ferien hatte ich manchmal das Gefühl, dass wir 

sehr viele Freiwillige für die Anzahl an Kindern sind, jetzt absolut nicht mehr. Es half mir sehr, dass 

wir jetzt einmal im Monat an den Teambesprechungen teilnehmen und ganz viele Fragen stellen 

können. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  



Zwischenseminar 

  

Zurück in Santa Cruz. Weil es erst um 15:00 losging, traf ich mich mit Kathi in der Stadt und 

gemeinsam fuhren wir an den Stadtrand, wo sich unser Seminargebäude befand. Es war komisch, das 

Seminar nicht wie gewohnt mit den anderen aus Aachen zu haben und auf einmal mit 20 noch 

fremden Menschen aus dem ganzen Land in einem Kreis zu sitzen. Nachdem wir gewarnt wurden, 

unsere Schuhe morgens auszuschütteln, falls sich darin Skorpione verstecken sollten, immer 

Mückenschutz zu tragen, weil Dengue bei der 2./ 3. Infektion tödlich sei und wir möglichst keine 

Vogelspinnen streicheln sollten, ging es los. Für die ersten Tage stand das Programm schon, danach 

hat es sich an unseren Bedürfnissen orientiert. Wie schon in Aachen machten wir einen Tag eine 

Biografierarbeit, sprachen aber auch viel über Wünsche für das kommende halbe Jahr, 

Postkolonialismus und Veränderungen in Deutschland. Es hat mir unglaublich geholfen, meine 

bisherige Zeit zu reflektieren, mein FSJ noch mehr als Lerndienst zu verstehen und vor allem noch 

mehr Fragen zu haben. Ich habe ganz viele tolle Menschen kennengelernt, die ich jederzeit in ihren 

Städten besuchen könnte, und gleichzeitig war es komisch, viele nur die eine Woche über und 

danach wahrscheinlich gar nicht mehr zu sehen.  

Dazu hat aber jemand etwas ziemlich Schönes übers Quechua gesagt: weil es in der Kultur die 

Vorstellung gibt, dass nichts einfach so endet, sondern immer in irgendeiner Form wiederkommt, 

drücken Verabschiedungen keinen endgültigen Abschied aus, sondern man sagt zum Beispiel: 

Tupananchikkama- bis uns das Leben wieder zusammenführt. 


